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Paris, 7. März.

Schanghai vor der Räumung
Nach den neueſten, von Paris aus Schanghai vorliegenden Meldungen, hat der, vor einigen Tagen

eingeleitete ſchnelle Rückzug der chineſiſchen Nordirupepn zur Folge gehabt, daß prakliſch bereits die ganze Zone von
Schanghai in den Händen der Kantontruppen iſt.

Der Oberkommandant der Nordtruppen gab den Streitkräften Fengtiens den Befehl, ſich39 Meilen nördlich von Schanghai.
hinter Schanghai zurückzuziehen.

Die Südtruppen bemächtigten ſich bereits Wukiangsé,

Schanghai,
der Haupthafen Chinas, deſſen Einnahme durch die nationale KantonArmee bevorſteht.

der Millionenſtadt. Jm Hintergrund das Hauptpoſtamt.
Jm Vorderunde der rege Schiffsverkehr

Heftige Kämpfe um Sutſchau
Schanghai, 7. März. Die heftigen Kämpfe um Sutſchau

dauern an. Tſchangtſchungtſchang wirft eiligſt Verſtärkungen aus
Sungkiang und Nanking heran, um zu retten, was noch zu retten
iſt. Der Ausgang der' Kämpfe iſt ungewiß.

x

Die Ereigniſſe, die ſich jetzt im fernen Oſten abſpielen, haben
ſchickſalhafte Bedeutung nicht nur für den Oſten, die Aus-
ſtrahlungen werden ſich ſehr bald bei uns bemerkbar
machen. Jetzt bringt noch jeder Tag neue Ereigniſſe und Ent-
wicklungen, aber hinter den lauten Tagesereigniſſen und
Kämpfen in China vollzieht ſich etwas ganz Großes: das Auf
tauchen einer neuen Welt. Mit dieſem Problem beſchäftigt ſich
Richard Wilhelm in der Beilage „Kunſt und Leben“ und kommt
u. a. auf das Verhältnis Deutſchlands zu China zu ſprechen.

Deutſchland, ſo heißt es, nimmt in allen Entwicklungen der
letzten Zeit eine Sonderſtellung ein. Es iſt vollkommen des-
intereſſiert. Das einzige Jntereſſe beſteht in der Förderung und
Ausgeſtaltung wirtſchaftlicher oder kultureller Beziehungen. Es
hat ſich entſchloſſen auf den Boden der Gleichberechtigung geſtellt
und die Konſulargerichtsbarkeit aufgegeben. Man kann ruhig
gen daß die gemachten Erfahrungen, im ganzen genommen,
urchaus nicht unbefriedigend ſind. Man erkennt in China die

deutſche Wiſſenſchaft und die deutſche Tüchtigkeit an und iſt gern
bereit, von beiden bei der Ausgeſtaltung der Zukunft Gebrauch
zu machen. So hat denn die deutſche Politik dank der ruhig
i ten den und überlegenen Perſönlichkeit Geſandten

r. Boyé in der letzten Zeit entſchiedene Fortſchritte zu ver-
zeichnen. Selbſtverſtändlich kann man nicht erwarten, daß auf
hineſiſcher Seite ein über die genannten Punkte hinausgehendes
Intereſſe für Deutſchland vorhanden wäre. Ein ſolches IntereſſeVnnte erſt in Betracht kommen, wenn die wieder angeſponnenen
Fäden zwiſchen Deutſchland und China ſehr viel feſter und zahl-
reicher geworden ſind. Die deutſche Poſition iſt inſo-
fern günſtig, als ſie ein Vorangehen auf einem Weg be-
deutet, auf dem die übrigen Mächte früher oder ſpäter folgen
müſſen; denn daran iſt kein Zweifel, daß trotz allem entgegen-
zeſetzten Anſchein Ching ſich als ſelbſtändige und
zleichbereſchtigte Macht durchſetzen wird.

Eine Zeitlang ſchien es, als ob die kulturelle Selbſtändigkeit
Chinas im Zuſtrom der neuen Gedanken rettungslos verloren
ſein würde. Der Krieg hat da Wandel geſchaffen. Die weſt
lichen europäiſch-amerikaniſſchen Staaten zeigten doch zu deutlich
in dieſem Krieg die furchtbar gefährlichen Seiten ihrer Kultur.
China erwachte aus dem Kosmopolitismus, in den es ſchwärmend
eingetreten war, zu einem be wußten Nationalgefühl.
In dieſer Richtung wirkten dann auch ganz beſonders die nen
ſrh zeigenden ruſſiſchen Einflüſſe. Das neue Rußland, das von
Europa vielfach mit dem gedankenloſen Schlagwort „Bolſchewis-

müs“ erledigt werden möchte, iſt eine viel mehr zuſammenyeſetzte
Erſcheinung, als wir hier ſehen. Außer dem Prinzip des Kom-
munismus iſt der Sowjetgedanke ſehr mächtig, der die freie Zu
ſammenarbeit' vollkommen ſelbſtändiger, geſellſchaftlicher oder
nationaler Bildungen bedeutet. Dieſer Sowjetgedanke ſtärkt in
Aſien überall das nationale Element.. So auch in China. Keine
„gelbe Gefahr“, das inhaltsleere Geſpenſterphantom des euro
päiſchen ſchlechten Gewiſſens, kein blutiger Agrarkommunismus,
kein „Bolſchewismus“ in dieſem Sinne iſt von China zu erwar
ten, wohl aber die feſte Entſchloſſenheit, Herr im eigenen Hauſe
zu werden, die jahrhundertelange Knechtung du europäiſcheAnmaßung zurückzuweiſen, eine glerhberechtigte ation unter

anderen zu ſein und gemeinſam mit ihnen an der großen Menſſh-
heitsſache mitzuarbeiten. Das ſind die Ziele von Jung- China.
Deutſchland und Rußland haben China dieſes
Recht freiwillig zu geſtanden. Die anderen Nationen,
die von den Chineſen als Unterdrücker empfunden werden, ſehen
ſich einem ſehr ſtarken paſſiben Widerſtand gegenüber, der die
ganze chineſiſche Nation einigt. Sie kämpfen mit Tanks und
Maſchinengewehren und reden in ihrer Preſſe von chineſiſchen
Aufſtänden, wenn ſie wieder einige Hundert Chineſen nieder
geſchoſſen haben ohne daß ein einziger Europäer getötet wor-
den wäre. Ching hat demgegenüber nur die neue Waffe der
Entſchloſſenheit. So ſpielen ſich dort vor unſeren Augen ent-
ſcheidende Kämpfe einer neuen Weltgeſtaltung ab.“

Die bolſchewiſtiſche Gefahr für Indien

London, 7. März. Der Oberbefehlshaber in Jndien, Sir
Birdwood, hielt geſtern im oberſten Staatsrat in Neu-Delhi eine
bemerkenswerte Rede über die neuen Anzeichen der bolſchewiſti-
ſchen Vedrohung Jndiens, in der er ausführte, daß die bolſche-
wiſtiſche Bedrohung eine votentielle Gefahr ſei, die man im Auge
behalten müſſe.

Vor Abbruch der amerikaniſch-
mexikaniſchen Beziehungen?

Newyork, 7. März. Nach einer Waſhingtoner Meldung
des „Journal of Commerce“ verlautete geſtern am ſpäten Abend,
daß der Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mexiko
nahe bevorſtehe. Amerika habe in ſeiner letzten Note
ſchärfere Maßnahmen angekündigt, wenn Mexiko ſein Verhalten
gegenüber Amerika nicht ändere. Amerika denke an eine Nicht
anerkennung des Präſidenten Calles, der vor allem eine
Aufhebung des amerikaniſchen Waffenausfuhrverbotes befürchte,
was eine gefährliche Stärkung der Revolutionäre bedeuten würde.
Zeitungsmeldungen geben offizielle Aeußerungen wieder, wonach
die Gerüchte über den Noteninhalt übertrieben ſeien.
Need erklärte, Amerikos Politik treibe einer bewaff-
neten Jntervention in Meziko zu.

Senator
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Genf und die
Rheinlandräumung
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

Berlin, 7. März. Ein amtliches W. T. BV.- Telegramm
aus Genf erklärt, daß die deutſche Politik ſich vor bereiten
müſſe, den Zeit punkt zu wählen, an dem Deutſchland die An
wendung des Artikels 431 formell verlangen werde. Dieſe Mit
teilung hat in Berliner parlamentariſchen Kreiſen eine gewiſſe
Enttäuſchung ausgelöſt, da man aus der gewundenen
Faſſung befürchtete, herausleſen zu müſſen, daß Deutſchland vor
dem franzöſiſchen Standpunkt, der bekanntlich die Rheinlandfrage
unberührt laſſen wollte, zur ückzu weichen gedenke. Dieſe
Befürchtung ſcheint ſich erfreulicherweiſe nicht zu beſtätigen. Wenn
die Frage der Rheinlandräumung in Genf auch nicht offiziell auf
der Tagesordnung ſteht, ſo iſt in den Unterhaltungen, die Dr.
Streſemann bereits mit Chamberlain, Briand und auch dem
italieniſchen Vertreter gepflogen hat, doch ſehr eingehend
von ihr die Rede geweſen. Es trifft zu, daß Briand tak
tiſche Gründe dafür vorſchiebt, ſie jetzt ſo weit wie möglich aus der
Erörterung zu laſſen, aber andererſeits dürfte der deutſche Außen
miniſter mit allem Ernſt auf die Notwendigkeit verwieſen haben,
die Locarnoer Abmachungen endlich einer Erfüllung zu
nähern. Wie es ſcheint, iſt in den Beſprechungen die Möglich
keit einer weiteren Konferenz erwogen worden, ohne daß bisher
darüber ſchon feſte Verſprechungen getroffen werden konnten. Der
ſehr kluge Verſuch Briands, die Frankfurter Erklärungen des
Grafen Weſtarp über ElſaßLothringen in die Debatte zu
ziehen, iſt ſofort von Dr, Streſemann zurückgewieſen worden,
worüber dann auch der franzöſiſche Außenminiſter ſich genötigt
ſah, ausdrücklich zu erklären, daß er ein Opfer unzunu-
treffender Jnformationen geworden ſei. Von
der Regierung naheſtehender Seite wird mit Genugtuung dar
auf hingewieſen, daß zum mindeſtens bereits ein m oraliſcher
Erlös dieſer Beſprechungen zu buchen ſei, da auch von den
Juriſten der anderen Mächte die juriſtiſchen Darlegungen des
Miniſterialdirektors Gaus über den An ſpruch auf Arti-
kel 431 anerkannt werden und dieſe prinzipielle An
erkenntnis die beſte Baſis für den deutſchen Schritt be
deutet, der eine allzulange Hinauszögerung nicht mehr verträgt.

Der Verlauf der erſten Beratungen
in Genf

Genf, 7. März. An die Geheimſitzung des Völkerbundsrates
loß ſich um 2412 Uhr die erſte öffentliche Sitzung dieſer

Tagung. Dr. Streſemann leitete die Verhandlung in deutſcher
Sprache. Neben den Ratesmitgliedern haben in großer Zahl die
Sachverſtändigen der verſchiedenen Delegationen Platz genom-
men. Auch die geſamte deutſche Delegation iſt anweſend.

Als erſter Punkt der Tagesordnung wird der Antrag des
Danziger Völkerbundskommiſſars van Hamel auf Uebernahme
ſeines Gehaltes durch den Völkerbund beraten. Dr. Streſemann
fordert hierbei den Danziger Senatspräſidenten Sahm und den
Danziger Völlerbundskommiſſar van Hamel auf, am Ratstiſche
Platz zu nehmen. Der Berichterſtatter hierfür, der Vertreter
von Chile, Villeges, ſchlägt auf Grund der Berichte der Völker
bundskommiſſion die Ablehnung des Antrages des Danziger
Völkerbundskommiſſares vor. Ohne Ausſprache lehnt ſodann der
Völkerbundsrat den Antrag einſtimmig ab.

Als 2. Punkt ſteht auf der Tagesordnung ſodann die Lage-
rung von Munition in Danzig. Ohne Ausſprache wird auch
dieſer Bericht des Berichterſtatters angenommen, der die Ueber
weiſung dieſer Frage an die ſtändige beratende Kommiſſion des
Völkerbundes vorſchlägt. die beauftragt wird, hierfür dem Völker-
bundsrat einen Vorſchlag zu machen. Bis dahin wird der
Völkerbundskommiſſar in Danzig beauftragt, vorläufig im Namen
des Völkerbundsrates die, zur Lagerung der Munition notwen-
dige Genehmigung zu erteilen. Weiter behandelte der Völker
bundsrat einige Mandatsfragen und ſodann den Bericht der
Hygienekommiſſion des Völkerbundes über die letzte Tagung.

Zu der direkten Anhörung der Vertreter der Mandatsgebiete
vor dem Völkerbund wurde beſchloſſen, es bei dem bisherigen
Syſtem der Verhandlungen zu belaſſen. Somit wurde der An
trag der Mandatskommiſſion auf direkte Anhörung der Ver
treter der Mandatsgebiete beim Völkerbunde abgelehnt. Der
Völkerbundsrat hat ſich ſomit mit ſeinem heutigen Beſchluß der
Stellungnahme der großen Mandatsmächte Englands und Frank
reichs angeſchloſſen. Jn der heutigen öffentlichen Sitzung
wurde zum Schluß ein längerer Bericht des Vertreters von
Columbien über die Hygienearbeiten im Völkerbunde entgegen
genommen. Der italieniſche Senator Scialoja ſchlug vor, in den
nächſten Tagen täglich nur eine Sitzung des Völkerbundsrates
ſtattfinden zu laſſen. Dieſer Vorſchlag fand jedoch nicht die
Unterſtützung der übrigen Ratsmitglieder, ſo daß die Frage vor-
läufig noch offen bleibt. Zum Schluß lag ein Antrag der nor-
wegiſchen Regierung zum Syſtem der Wahl der nichtſtändigen
RNatsmitglieder vor. Der Völkerbundsrat beſchloß, ohne in die
Diskuſſion über die Frage einzutreten, die Ueberweiſung des
Antrages an ſämtliche Mitglieder. des Rates zur Stellungnahme.
Gegen 1 Uhr wurde dann die öffentliche Sitzung geſchloſſen.

In der geheimen Sitzung hat der Völkerbundsrat die Cr-
nennung des neuen italieniſchen Untergeneralſekretärs des Völker
bundes, Paoulucci, beſtätigt.

Um 4 Uhr nachmittags findet eine weitere öffentliche Sitzung
ſtatt, in der der ungariſch-rumäniſche Schiedsgerichtsſtreitfall be
handelt wird.



Der rumäniſch ungariſche Streitfall
Genf, 7. März. Die heutige Nachmittagsſitzung des

Völkerbundsrates wurde von Reichsaußenminiſter Dr. Streſe
mann als Vorſitzender kurz nach 4 Uhr eröffnet. Auf der Tages-
ordnung rn als einziger Punkt der rumäniſch-unga-
riſche Streitfall in der Frage der Entſchädigung
der ungariſchen Optanten durch die rumäniſche Regie-
rung. Am Ratstiſ hat ein ungariſcher Regierungsvertreter
Platz genommen. Gleich nach Eröffnung der Sitzung ergriff der
rumäniſche Vertreter im Völkerbundsrat, der Londoner Bot-
ſchafter Titulescr, das Wort zu einer beinahe zweiſtündigen
Rede, in der er in eingehenden Darlegung zunächſt einen Rück
blick auf die ungariſche Agrarverfaſſung gab, und verſuchte, die
Rechtmäßigkeit der entſchädigungsloſen Ent
eignung der ungariſchen Optanten in Rumänien
zu begründen. Bekanntlich ſieht der Vertrag von Trianon
die Rückgabe des Grundbeſitzes an die ungariſchen Optanten durch
die rumäniſche Regierung, ſowie Entſcheidung durch den unga-
riſchrumäniſchen Schiedsgerichtshof in Paris vor. Titulescu be
gründete nun die entſchädigungsloſe Enteignung der ungariſchen
Optanten damit, daß es ſich hierbei um eine allgemeine
Agrarreform handle, die in großem Ausmaße ſowohl die
rumäniſchen Staatsangehörigen als auch die ausländiſchen
Staatsangehörigen in gleicher Weiſe betroffen habe. Keines-
wegs handle es ſich hierbei, wie von ungariſcher Seite behauptet
werde, um eine beſondere Maßnahme gegen die früheren Feinde
Rumäniens. Die Agrarverfaſſung Rumäniens von 1917 bedeute
eine friedliche Revolution auf dem Gebiete des Agrarweſens, da
hierin im Großen die Enteignung des Großgrundbeſitzes zugunſten
der Bauernſchaft vorgeſehen ſei. Ferner ſei die rumäniſche Re-
gierung nicht in der Lage, ſich noch weiter mit dieſer Angelegen-
heit zu befaſſen, da die Enteignung der ungariſchen Optanten ſo-
wohl im Völkerbundsrat, wie auf der Brüſſeler Konferenz, ge-
regelt worden ſei. Ferner liege ein Abkommen mit der ungari-
ſchen Regierung vor, in dem ſie ihre Zuſtimmung bereits erteilt
habe. Der Anſpruch der ungariſchen Optanten auf Entſchädigung
W die S des Grundbeſitzes ſei ferner praktiſch nicht

a der rumäniſche Staat keineswegs in der Lage
fz, erartige finanzielle Laſten zu tragen. Die Folgen einer
inanziellen Entſchädigung der enteigneten ungariſchen Grund-

beſitzer würde der rumäniſche Staat in ſchweren ſozialen, wirt-
ſchaftlichen und finanziellen Auswirkungen ſpüren. Zum Schluß
betonte Titulescu, daß der Anſpruch der ungariſchen Grundbeſißer

egen die Beſtimmung des Artikels 11 des Völkerbundspaktes ver-ſo und eine Gefährdung des allgemeinen Friedens zwiſchen
zwei Staaten bedeute.

Jnfolge der Länge der Ausfübrungen des rumäniſchen Ver-
treters beſchloß der V. rerbundsrat, auf die ſonſt geſchäftsord-
nungsmäßige Ueberſetzung der Rede in die engliſche Sprache zu
verzichten. Die Ueberſetzung ſoll ſchriftlich erfolgen und ſodann
S Ratsmitgliedern morgen zugeſtellt werden. Nach der

ede Titulescus trat zunächſt eine Pauſe ein.

der Stellungnahme der rumäniſchen Regierung muß
grundſätzlich darauf hingewieſen werden, daß es ſich hierbei auch
um eine für die deutſchen Intereſſen außerordentlich be

svolle Frage handelt. Wie bekannt, iſt der deutſche
Grundbeſitz ſowohl in Polen, als auch in den baltiſchen Staaten
ohne jede Entſchädigung enteignet worden. Der Anſpruch der
u ſchen Optanten auf Entſchädigung des enteigneten Grund-beſthes deutet ſomit eine grundſätzliche Aufrollung der allge-

meinen Frage. Ferner wird hierzu im beſonderen auch die Kom-
petenz der in den Friedensverträgen vorgeſehenen gemiſchten
Schiedsgerichtshöfe berührt. Man erwartet, daß der ungariſche
Regierungsvertreter im Namen ſeiner Regierung eine Er-
klärung zu dieſer Frage abgeben wird.

Briand von der Unterredung mit
Dr. Streſemann ſehr befriedigt

Paris, 7. März. Jn einem Genfer Telegramm Briands
an den „Quai d'Orſahy“ bringt der franzöſiſche Außenminiſter zum
Ausdruck, daß er von den mit Dr. Streſemann und
Chamberlain gepflogenen Verhandlungen ſehr befriedigt
ſei. Er gibt der Meinung Ausdruck, daß ſich den Genfer Be
ratungen keine Schwierigkeiten in den Weg ſtellen
würden.

Die Regierungsbildung in Thüringen
Weimar, 7. März. Jm Laufe des heutigen Tages hat auch der

zweite, mit der Regierungsbildung beauftragte Unterhändler der
Landbündler, Baum, ſein Mandat unverrichteterweiſe
an den Landtagspräſidenten zurückgegeben. Vorausſichtlich
wird das Landtagspräſidium weitere Mandate zur Regierungs
bildung an die Wrtiſchaftspartei und eventuell an die Deutſche
Volkspartei gelangen laſſen. Ob dieſe Parteien zur Bildung einer
Mehrheit befähigt ſein werden, muß ebenfalls vorläufig dahin-
geſtellt bleiben. Verſchiedentlich macht ſich auch die Meinung
geltend, daß man den Demokraten, die bisher nach links und
nach rechts ſich ablehnend verhalten haben, bei der jetzigen
Konſtellation aber das Zünglein an der Wage bilden, die Regie
cungsbildung praktiſch übertragen ſolle.

Was ſind Ediſons Erfindungen wert?
15 Milliarden Dollar

Ein menſchliches Gehirn hat, ſo lieſt man in dem anläßlich
des 80. Geburtstages von Thomas Alva Ediſon im Paul-Liſt
Verlag zu Leipzig erſcheinende Werk von George Bryan, „Ediſon,
der Mann und ſein Werk“, heute einen großen Geldwert in der
Geſchäfts und Jnduſtriewelt, nämlich 15 000 000 000 Milliarden,
nicht Millionen. Das ſind zwanzig Prozent des Wertes des aus
der Goldgräberei gewonnenen Goldes von allen Minen der
Erde ſeit der Entdeckung Amerikas. Dieſes Gehirn gehört
Thomas Albva Ediſon, der oft zu ſeinen alten Bekannten ſagt:
„Na, wenn es ganz ſchlimm kommt, ich habe einen guten Be
ruf. Jch kann als ein ausgebildeter Telegraphiſt immer fünf
undſiebzig Dollars die Woche verdienen, und davon kann ich be-
quem leben.“ Dieſe fünfzehn Milliarden Dollars ſind das
gegenwärtige Kapital, das allein in Amerika in Jnduſtrien, die
ganz auf den Erfindungen Ediſons beruhen, oder durch ſeine
Erfindungen einen weſentlichen Antrieb erhalten haben, in
veſtiert iſt. Darunter ſind einige der größten Jnduſtrien des
Landes. Hier folge eine Liſte, die nur die hohen Zahlen gibt.
Sie zeigt das Kapital oder die Geſamtinveſtierung gemäß den
letzten zuverläſſigen Schätzungen:

Film. 1 250 000 000 DollarsTelephon 1000000 000Elektriſche Eiſenbahnen 6500 000 000
Elektr. Licht und Kraft 5000 000 000
Elektr. Hilfsmittel 68357 000 000
Zubehörſtücle 37 000 000
Der Phonograph 105 000 000
Elektriſche Wagenfabriken 109 000 000
Dynamos und Motoren 100 000 000
Ediſonſche Lagerbatterien 5 000 000

FJement 271 000 oTelegraphie 350 000 000Drahtloſe Telegraphie 15 000 00o0

gewidmet.

eine unvergeßliche Franengeftakt,
Leſer ergreifen wird.

Der Drohbrief im Jürgens- Prozeß
Berlin, 7. März.

Jn der heutigen Verhandlung im Jürgensprozeß wurde zu
nächſt Polizeihauptmann Schönherr von der Polizeiſchule in
Grünheide über die Spur des Stargarder Einbrechers
vernommen, die der Hund verfolgt hat. Das Gutachten des Sach-
verſtändigen läuft auf eine vollkommene Entlaſtung des
Ehepaares Jürgens hinaus.

Jm weiteren Verlauf der Sitzung entwickelt ſich im Gerichts-
ſaal eine Art Kongreß von Schreibſachverſtändigen. An einer
großen Schiefertafel nimmt zunächſt der Schreibſachverſtändige
Rienatſch Aufſtellung und zeichnet einige Buchſtaben der Hand
ſchrift des Angeklagten Jürgens und einige Buchſtaben, die ſich in
dem anonhmen Drohbrief „an den Henker Jürgens“ be
finden. Herr Rienatſch iſt der Meinung, daß einige Aehnlichkeiten
vorhanden ſeien, daß aber die größere Wahrſcheinlichkeit doch un
bedingt dafür ſpreche, daß Jürgens nicht der Verfaſſer
des Drohbriefes ſei. Abgeſehen von ganz auffallenden Unter
ſchieden in beiden Handſchriften, käme hinzu, daß ein gewiegter
Kriminaliſt, wie Landgerichtsdirektor Jürgens, nicht ſo töricht vor
gegangen wäre, wenn er wirklich vorgehabt hätte, ſeine eigene
Handſchrift zu fälſchen. Jedenfalls fehle jeder Nachweis, daß er
der Schreiber ſei.

Es kommt dann der Schrefbſachverſtändige Roßbach zu
Wort, der im Gegenſatz zu Rienatſch doch auf einige ſehr
ſtarke Uebereinſtimmungen in dem Drohbrief und der
Handſchrift des Angeklagten hinweiſt.

Der Sachverſtändige, Profeſſor Scheffer, ſieht keinen Beweis
der Täterſchaft von Jürgens.

Oberſtaatsanwalt: Kann Frau Jürgens vielleicht Ver-
faſſerin des Drohbriefes ſein?

Sachverſtändiger: Das iſt ganz ausgeſchloſſen.
Alsdann erſtattet Profeſſor Dr. Sievers ein Gutachten

über den Wert der von ihm entdeckten Schall -Analyſe.
Sachverſtändige, der zunächſt betont, daß ſein Verfahren auf
ſtrenga wiſſenſchaftlichen Beobachtungen beruhe und nichts mit
Okkultismus oder Telepathie zu tun habe, wie hier und da ver-
lautet ſei, verbreitet ſich dann über ſeine Wiſſenſchaft, die im
Prinzip auf Reaktionserſcheinungen in dem beobachteten Menſchen
beruhe, der einen anderen ſprechen höre und den von einem
andern verfaßten Text wiederzugeben verſuche.

Er zitiert dann ein Gedicht, wobei er die Photographie des
Dichters in der Hand hält, um zu beweiſen, daß die Stimme
anders klänge, wenn die Photographie fehle, er muß ſich aber
nicht nur von der Verteidigung ſagen laſſen, daß man irgendeinen
Unterſchied nicht geſpürt habe, was den Sachver-
ſtändigen zu der ſehr heiter aufgenommenen Bemerkung veranlaßt,
daß er leider heute etwas heiſer ſei.

Da vielfach im Saale die Meinung entſteht, daß dieſe Dinge
denn doch etwas weit hergeholt erſcheinen, und mit dem augen
blicklichen Prozeßthema in keinem tieferen Zuſammenhang ſtehen,
bricht Profeſſor Sievers ſein Gutachten etwas verletzt
ab, ohne daß man haarſcharf feſtgeſtellt hat, zu welchen Schluß-
folgerungen er eigentlich ſelbſt gekommen iſt. Es ſcheint, als wenn
er Jürgens auf Grund der Schallanalhyſe in irgendeinen Zu
ſammenhang mit dem anonhmen Brief bringen will, muß aber
freilich zugeben, daß er die Stimme von Jürgens bisher gar nicht
ausprobiert habe.

Nachdem noch einige Kolberger Zeugen vernommen wurden,
die in der Einbruchsnacht nichts Verdächtiges gehört haben,
wurde die Verhandlung auf morgen vertagt. Die Beweisauf-
nahme dürfte morgen vorausſichtlich geſchloſſen werden.

Der

Das diplomatiſche Korps auf der
Leipziger Meſſe

Leipzig, 7. März. Das vom Leipziger Meſſeamt eingeladene
dipl matiſche Korps iſt hier eingetroffen. Der Direktor
des Leipziger Meſſeamtes, Dr. Heinrich Köhler, hat die Gäſte
im Saale des alten Rathauſes aufs herzlichſte begrüßt. Namens
der ſächſiſchen Regierung hat Geheimrat Dr. Klien Be-
grüßungsworte geſprochen. Es ſind angekommen: der Botſchafter
von Jtalien, die Geſandten von Braſilien, Kolumbien, Dänemark,
Norwegen, Finnland, Schweiz, Litauen, Griechenland, Oeſterreich,
Perſien, Ungarn, die Geſchäftsträger von Bolivien, Equador,
China, Siam, Aegypten, Mexiko und Spanien. Die diploma-
tiſchen Vertretungen von Frankreich, Sowjetrußland, Vereinigten
Staaten, Japan, Rumänien, Eſtland, Tſchechoſlowakei, Bulgarien,
Chile, Schweden, Jugoſlawien und Türkei ſind durch Perſön-
lichkeiten aus ihrem diplomatiſchen Stabe vertreten, Groß
britannien, die Niederlande und Polen durch ihre in Leipzig an
ſäſſigen Konſuls.

Eſcherich über vaterländiſche Verbände
München, 7. März. Forſtrat Dr. Eſcherich hielt Sonntag

in München anf einer vaterländiſchen Tagung eine Rede, in der
er zugab, daß die Vaterländiſchen Verbände zum Teil unter ſich
nneinig ſeien, und ſich aufs ſchärfſte bekämpfen. Schuld ſei meiſt
Ehrgeiz der Führer, die ſich nicht einordnen wollten. Trotzdem
hätten ſich die Vaterländiſ hen Verbände nicht überlebt und ſeien
heute notwendiger als je angeſichts der gewaltigen Anſtrengun-
gen auf der linken Seite, deren Organe infolge größerer Opfer-
willigkeit große Fortſchritte machten. Jm bürgerlichen Lager
müſſe man einſehen, daß es mit dem Hurraſchreien allein nicht
getan ſei.

Der Sofioter Polizeichef ermordet
London, 7. März. Wie aus Sofia gemeldet wird, iſt der

Chef der Sicherheitspolizei, Jkonomoff, von Mit-
gliedern einer revolutionären Organiſation ermordet worden.

Aus aller Welt
Schwere Erdbeben in Japan

New York, 7. März. Nach Meldungen aus Japan iſt die
Provinz Hiogo von einem ſchweren Erdbeben heimgeſucht worden.

Oſaka, Kobe und mehrere andere Orte ſollen ſchwer gelitten
haben. An vielen Stellen ſind Brände ausgebrochen. Das
Theater in Oſaka iſt zuſammengeſtürzt. Die Zahl der Toten

beträgt bisher 80.

Die Geſamtſumme iſt 15 599 000 000 Dollars. Man ſagt,
Ediſon habe das Telephon nicht erfunden. Das iſt wahr. Aber
er erfand das Kohlemikrophon das er für 100 000 Dollars ver
kauft haben ſoll ohne daß das Telephon im großen Maßſtab
wirtſchaftlich unpraktiſch wäre. Wenn in dieſer Tabelle Poſten
ſind, die nicht ganz zu Recht Ediſon zugeſchrieben werden, ſo ſind
wiederum andere überhaupt nicht erwähnt, die insgeſamt den
Wert ſeines Gehirns noch höher ſtellen würden als die genannte
Summe.

Ronmfahrt in den Oſterferien. Von der Leitung der
Deutſchen und außerdeutſchen Studienfahrten“, Dr. Hans

Timotheus Kroeber-Weimar, wird ſoeben als achte italieniſche
Ferienfahrt eine Romfahrt vom 10. bis 22. April angekündigt. Wie
bekannt, bringen dieſe Fahrten, die keine Maſſenveranſtaltungen
ſind, den Teilnehmern außer geiſtiger und künſtleriſcher Anregung
auch die notwendige Erholung in der Natur. Für die Romfahrt iſt
u. a. der Beſuch der umbriſchen Landſchaft in Aſſiſi, der römiſchen
Campagna, der Albanerberge und des Meeres bei Oſtia vorgeſehen.
Intereſſenten erhalten Programme und nähere Auskunft durch das
Dürerhaus, Weimar, Wielandſtraße. Anmeldeſchluß: 25. März.

Franz Willms, Führer zur Oper „Cardillac“, von Paul
Hindemith. Verlag von Schotts Söhne in Mainz. Dieſer Führer
zur Oper „Cardillac“, die wahrſcheinlich noch in dieſem Monat auf
der Halleſchen Bühne erſcheint, ſei unſern Leſern ſehr empfohlen.
Er iſt zweckmäßzig angelegt und vermittelt in klarer Sprache alles,
was notwendig zum Verſtändnis der neuen Oper iſt. Nach einem
allgemeinen Ueberblick über die Entwicklung des Muſikdramas und
der Oper behandelt der Verfaſſer das Textbuch, die muſikaliſche
Form und die muſikaliſche Sprache des Hindemithſchen Werkes.
Der Hauptteil des Führers iſt den Analyſen der drei Aufzüge

Zahlreiche Notenbeiſpiele erläutern den Text.

Die Roſentänzer von Sophie Kloerß. Engelhorns Romanbibliothek,
Band 1005, broſchiert 1 Rm., in Ganzleinen 1,75 Rm. Wenige Tage vor dem
Erſcheinen der „Roſentänzer“ iſt Sophie Kloerß, dieſe ausgezeichnete Schrift
ſlellerin, im Alter von 61 Jahren geſtorben, und ſo ſtimmt die Ausgabe dieſes
neueſten Bandes von Engelhorns Romanbibliothek wehmütig. Sophie Kloerß
gibt eine vorzügliche Schilderung ſchwerblütigen, wortarmen Frieſenweſens
und zeichnet in Moiten Siabs, die an Tradition, Sitte und Menſchen ſtrandet,

deren Schickſal namentlich alle weiblichen 1

Das Liebesfeuer
Jm Altſtadtviertel von Konſtanz liebte ein jugendlicher

Jemand eine jugendliche Jemandin; beide wohnten in demſelben
Hauſe. Monatelang war ſo alles in beſter Ordnung. Neben dem
Hauſe aber wohnte ein anderer Jüngling, deſſen Herz gleichfalls
in Liebe zu der Nachbarsmaid aufflammte. Daß an dieſes weib-
liche Herz ein anderer ältere Rechte hatte, kümmerte ihn nicht, um
ſo weniger, als eben dieſer Maid das zweite Eiſen im Feuer für
ihre Zukunft erſichtlich ganz angenehm war. Solche Jnſtinkte
ſchlummern in Mädchenherzen öfter. Sie ſind der Beginn einer
Unordnung, die aber meiſt dadurch wieder in Ordnung komnt,
daß entweder einer der Buhlen abgeſägt wird oder einer der
beiden Anwärter freiwillig zurücktritt.

Jn dieſem Falle aber brütete der junge Liebhaber mit dem
älteren Recht über ein Mittel, die Gunſt der Doppeltgeliebten

für ſich allein zu erhalten. Als er zur Nachtzeit den Nebenbuhler
in ſeiner Kammer wußte, ſchlich er ſich zu deſſen Schlafgemach,
tränkte die Treppe mit Petroleum, legte einen Feuerbrand.Mochte nun aus der Treppe und dem Rebenbuhler werden, was

in der Macht des Feuers lag. Das Petroleum hat zwar viel
Rauch und Geſtank entwickelt, die Treppe ſelbſt aber hielt ſtand-
haft gegen das vernichtende Element, bis Hilfe kam. Die Ver-
brennung des hinderlichen Liebhabers war nicht gelungen, dafür
wird der eiferſüchtige Jüngling hinter Mauern des Unterſuchungsgefängniſſes das Feuer ſeines Herzens abkühlen müſſen.

Deutſche Schiffe in transatlantiſcher Flugverbindung. Während
einer ihrer letzten Fahrten iſt es den Hapag-Dampfern „Hamburg“
und „Cleveland'“ gelungen, auf See miteinander dauernd in
funkentelegraphiſcher Verbindung zu bleiben. Der erſte Funkſpruch
wurde hergeſtellt zwiſchen der „Hamburg“, als ſie auf der Fahrt
nach New Hork den engliſchen Kanal verließ, und der „Cleveland“,
die ſich zu gleicher Zeit wenige Meilen vor dem New Yorker
Hafen befand. Der gleiche Erfolg wurde erzielt, als die „Ham-
burg“ aus dem New Horker Hafen auslief und die „Cleveland“
den engliſchen Kanal paſſierte. Jn beiden Fällen betrug die Ent
ſernung zwiſchen den Schiffen annähernd 3000 Seemeilen. Dieſe
ſehr beachtenswerte Leiſtung war nur durch den vor wenigen
Jahren eingeführten und inzwiſchen mehr und mehr vervoll-
kommneten Röhrenſender möglich, der es auch dem auf ſeiner
Weltreiſe befindlichen Luxusdampfer „Reſolute“ geſtattete, ſogar
vom öſtlichen Mittelmeer aus mit New York in funken-
telegraphiſcher Verbindung zu bleiben.

Bei einer Soiree beſtohlen. Der Präſident des Vereins Reichs
deutſcher in Budapeſt, der Fabrikant Rudolf Koczmarek, er
ſtattete bei der Polizei die Anzeige, daß ihm bei einer Soiree
zehn Millionen Mark abhanden gekommen ſeien. Da bei dieſer
Soiree nur vornehme Perſönlichkeiten anweſend waren, nimmt
er an, daß es der Täter weniger auf das Geld, als auf den
ſonſtigen Jnhalt ſeiner Brieftaſche, wie Akten, Patente uſw. ab
geſehen hatte. Der Verdacht richtete ſich auch gegen einen anderen
Fabrikanten, der in ſehr auffälliger Weiſe den ganzen Abend i
der allernächſten Nähe Koczmareks verbracht hatte.

Alfred Bruſt-Nraufführung in Leipzig.
Der Dichter Alfred Bruſt, deſſen „Unausſprechlicher Hirt“ in

Leipzig ſeine Uraufführung erlebte, gehört zu den ſeltſamſten Er
ſcheinungen der deutſchen Literatur. Er redet ſozuſagen mit
„Zungen“, d. h. er verſucht, ſein Weldbild, ein Weltbild der Sym-
bole, auf dem Wege über das ſprachliche Symbol dichteriſch zu ge
ſtalten. Seine Weltanſchauung, irgendwie verwandt mit der
Pſychoanalyſe radikalſter Richtung, wurzelt im Religiöſen, das
von ihr ſexualſymboliſch im Sinne des urchriſtlichen Fiſch
Glaubens (Chriſtus gleich Fiſch, der Fiſch das Symbol des Ge
ſchlechtsaktes) ausgedeutet wird. Die Menſchen, urſprünglich
göttlichen Weſens, können ſich, Bruſts Meinung nach, zu Ver
tretern des fanatiſchen oder des göttlichen Prinzips entwickeln.

Dieſe Kenntnis der Gedankenwelt des Dichters vorausgeſetzt
(ſie iſt beim durchſchnittlichen r allerdings nicht
vorausſetzen), muß ſich als Sinn des vorliegenden Stückes folgen
des ergeben: Herr Vivian, Protektor eines Mädchenheims, das
ſeine öglinge zur Reinheit zu erziehen trachtet, heiratei die
älteſte Schülerin des Jnſtituts, zwei Vertreier des göttlichen
Prinzips wollen ſich miteinander verbinden. Aber dem Mädchen
iſt, in einem Wunſchtraum der Pubertät, das göttliche Symbol er
ſchienen, ſeine menſchliche Verkörperung, Herr Vivian erſcheint
ihr demnach nicht als die erſehnte Erfüllung. Daran ſcheitert die
Verbindung der beiden, und es bedarf des Dichters Tariel, der
kraft ſeines Dichtertums die Syntheſe zwiſchen Göttlichem und
Menſchlichem bildet, um den Wunſchtraum des Mädchens Wirklich
keit werden zu laſſen.

Das alles iſt, abgeſehn von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit
dieſer Weltanſchauung, ſehr intereſſant. Jn der Praxis müſſen
ſich aber Mißverſtändniſſe notwendig daraus ergeben, daß die
meiſten Menſchen dieſe Symbolik nicht begreifen können. Außer
dem entſpricht der literariſche keineswegs dem geiſtigen Gehalt
des Stückes, ſo daß die Bühne zur Vermittlung dieſes Buchdramas
ſelbſt vor einem orientierten Publikum ungeeignet iſt, zumal
kaum ein Darſteller dieſe Symbolik überzeugend geſtalten könnte.
Die Leipziger Darſteller mißverſtanden abſichtlich den Dichter-
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Vor dem großen Frühjahrs-Reine-
machen.

Rie braucht eine Frau, die im Hauſe gilt iſt, unintereſſant
auszuſehen. Heutzutage iſt es möglich, daß die einfachſten GeLrnche n doch noch kinſſterſſ ch ſchen können. Plu-
mea 5 en unge helle Farben. Möbelbürſt L geſchnitzte und

bemalte Handgriffe, Schürzen ſind wirklich Kunſtprodukte, von
den bis zu den einfachſten m en. Die enorm

roßen Küchenſchürzen werden aber von der Mode nicht beein
lußt; ſie waren beinahe „Ungetüme“, die wir aber doch trugen,weil wir dachten: „Sie ſind praktiſch: alſo, wie wir darin aus

ſehen, kommt nicht darauf an.“
Die iebigen Haushaltungsſchürzen ſind wirklich gpie und

ſ utzen nichts quf Koſtendoch büßen ſie von ihrem pran'bör
Reizes ein. Man wählt oft g. geblümte Kretonne als

Stoff für dieſelben; natürlich iſt dieſer V weniger geeignet,
um damit öfter am Waſ zu ſtehen. Viele Me be
vorzugen die großen Hängeſchürzen mit langen Aermeln, die biszum elenk reichen, da dieſe die darunter getragenen Kleider

Nr. 1284 Nr. 1285

ärmel ſchützen. Andere lieben wieder eine Schürze mit Bruſtla
und mit kreuzweiſen Bändern über dem Rücken. Dies iſt natürli
eine ganz perſönliche z r

3284 abgebildete Modell iſt als Mantel geDer r x d blatt C h Taſm und wird aus blattgrünem Crepe hergeſtellt; die Taſchenund Schultern a Dieſe Mantelſind am Rande r beſſ
Schürze hat lange Aermel, am Handgelenk in ſchmale Manſchet-
ten auslaufend; vorn wird ſie mit Perlmutterknöpfen geſchloſſen.

Ein Stück Kretonne in munteren Farben, hat man für die
unter Nr. 1285 aögebildete Schürze nötig. Der Latz wird an bei
den Seiten mit einem ſchmalen Streifen aus demſelben Stoff
eingefaßt, deren Enden über die Schultern laufen und auf dem
Rüchen wer an dem Gürtel befeſtigt werden. Taſchen mit
Knöpfchen bilden die hübſche Verzierung.

nennenDas Neneſte

T

Die Frühjahrs-Toiletten zeigen alle eine ſehr ſchlanke, feine
Linie. Wie dieſelben auch gemacht ſein mögen, immer muß der
Eindruch von Schlankheit zum Ausdruck gebracht werden. Das
hier abgebildete Modell iſt aus roſa-beige Stoff gemacht, mit
Knöpfen geſchmückt, die in ihrer Jarbe genau paſſen müſſen.

Mit einem Velvethut, einen Ton dunkler als das Kleid, wird
ein nettes Ganzes erzielt. Man ſagt, daß zwei, drei oder viel
leicht vier Farbentöne einer einzigen Farbe Mode für die Früh-
jahrskleider 1927 ſein werden, und daraus folgt, daß ein ein
farbiges Kleid mit einem Hut in gleicher Farbe, jedoch eine Klei
nigkeit dunkler, ſehr modern ſein wird.

Maicenapudding iſt folgende Ananas-Sauce:

m
Was man nicht tun ſoll.

Unſer Leben iſt voll Fehler, die wir unwiſſend und auh
unabſichtlich b m die uns oft viel Enttäuſchungen und
Kummer veru Da iſt es wohl angebracht, einmal zuhören, wie degenkende Leute über dieſe ge Lebensfrage

denken. Jch habe hier vor mir 7 Punkte, die ein Lon
doner Richter aufgeſtellt hat, in er uns zeigen will,was in unſerm Tun und Denken ſang ſ. Er ſagt nicht, ſo und

ſo muß man handeln und denken, ſondern er gibt nur an, wasman vermeiden muß. Dieſes Vermeiden iſt rein objektiv und
kann von jedem angenommen werden. Aber, wenn er ſagen
würde, dies oder jenes mußt du tun, dann könnte man es der All
meinheit n empfehlen, da jeder Menſch eine eigene Per-
ſönlichkeit iſt, die man nicht ſchobloniſieren kann. Da diesLetztere nun cht der Fall iſt, glaube ich, unſern Leſern dieſe vier-

zehn Punkte nicht vorenthalten zu dürfen. Er ſagt folgendes:

1. Es iſt fglſch wenn man ſeine eigene Auffaſſung von
Recht und Unrecht als allgemeinen Maßſtab aufſteilen
i und erwartet, daß jedermann dieſe Auffaſſung teilen
wird

2. Es iſt falſch, die Freuden und Vergnügungen anderer an
eigenen zu meſſen.

3. Es iſt falſch, zu erwarten, daß alle Menſchen die gleiche
Meinung haben ſollen.

4. Es iſt falſch, richtige Beurteilung und Erfahrung bei der
Jugend zu ſuchen.

5. Es iſt falſch, jede Veranlagung mit demſelben Maße zu
meſſen.

6. Es iſt falſch, nicht auf unbedeutende Kleinigkeiten zu
achten.

7. Es iſt falſch, in unſeren eigenen Taten Vollkommenheit
zu ſuchen.

8. Es iſt falſch, wenn wir uns ſelbſt und anderen das Leben
erſchweren, weil die Dinge nun einmal ſo ſind, wie ſie ſind.

9. d iſt falſch, nicht alles zu erleichtern, was erleichtert wer
den kann.

10. Es iſt falſch, für die Fehliritte anderer kein Wort der
Entſchuldigung zu haben. S

11. Es iſt beſt nur das zu glauben, was unſer unvollkom-
mener Verſtand begreifen kann.

12. Es iſt falſch, alles für unmöglich zu erklären, was wir
ſelbſt nicht vollbringen können.

13. Es iſt falſch, ſo zu leben, als ob der Augenblick, die Zeit,
der Tag ſo wichtig wären, daß ſie ewig dauern würden.

14. e iſt u die Menſchen nach der oder jener äußeren Eigen-Fedekeilen denn das Jnnerliche iſt es, was den
alen macht.

Wenn wir uns die Punkte alle täglich vor Augen halten wür-
den, dann würde unſer Leben und das unſerer Mitmenſchen um
vieles angenehmer und freudvoller ſein. Es iſt dies eine Kunſt,
die man erlernen muß; nur wenige ſind mit derſelben von Natur
ausgerüſtet. Aber ein Verſuch kann nur Rutzen bringen und

nicht ſchaden. G. Füllkruß.
Pudding-Sauce. Eine herrliche Sauce bei Reispudding oder

Man nimmt andert
halb Deziliter Waſſer, anderthalb Deziliter Ananas-Saſt und
100 Gramm Zucker. Dies alles läßt man fünf Minuten kochen.
Jn dieſe Sauce kann man einen Schuß Sherry tun, was den
Geſchmack erhöht.

Und im Unglück nun erſt recht!

20] Ein deutſcher Roman von Hermann Riehter.

„Mit den Boches zuſammen?“
„Die Boches ſind das tüchtigſte Volk der Welt, das ſollte

der Rentnerſtaat Frankreich nicht vergeſſen.“
„Monſieur de Sauterl“
„Jhr Franzoſen habt ja nur Angſt vor dieſem Deutſch

land. Aus der Angſt heraus beſetztet Jhr Rhein und Ruhr,
machtet das Volk, das ſich heldenmütig viereinhalb Jahre
geſchlagen, völlig wehrlos!“

„Wenn wir Deutſchland auch nicht völlig vernichten
können, ſo müſſen wir es doch ſo knebeln und wirtſchaftlich
niederhalten, daß wir Ruhe haben. Darum, Monſieur
de Sauter, wollen Sie nach dem Rheinland gehen und einen
neuen Ring um Deutſchlands Bruſt ſchmieden?“

„Nein, Monſieur de Bruyères, das kann ich nicht. Das
tue ich nicht.“

„Jch habe noch einen zweiten Auftrag. Sie wiſſen, wir
müſſen Polen die Hand reichen und auch im Süden einen
Ring um Deutſchland legen.“

„Frankreich will Bayern vom Reiche losreißen?“
Major de Bruyères Augen funkelten. „Erraten. Und

wenn Sie nicht an den Rhein wollen, ſo gehen Sie nach
Bayern.“

„Bayern hält ebenſo treu zum Deutſchen Reiche wie
Rhein und Ruhr.“

„Das ſollten Sie gerade feſtſtellen. Jch glaube nicht
aran.“

„Eine ſolche Aufgabe muten Sie mir zu, obwohl Sie
wiſſen, daß ich früher ein Deutſcher war?“

„Gerade Sie kennen die deutſchen Verhältniſſe beſſer
ein geborener Franzoſe und das Kreuz der Ehren-

egion
Die Tür öffnete ſich.
Claire hatte die letzten Worte gehört.
„Ah ſo darf man dir, Frédéric, gratulieren?“Noch nicht, aber bald“, bemerkte Raymond de Bruyères

ſarkaſtiſch, küßte ihr die Hand und empfahl ſich.
Brennende Röte im tiefgefurchten Antlitz durchmaß

Frédsric de Sauter das Boudoir ſeiner Gattin.
Claire verfolgte unruhig jede ſeiner Bewegungen. End-

lich brach ſie das Schweigen. „Was wirſt du tun?“

Er blieb ſtehen.
natürlich durch ihn.

So fremd kam ſie ihm plötzlich vor, die Frau, die er
zwanzig Jahre geliebt der zuliebe er mit das Vaterland
geopfert hatte. Ein ſchales Gefühl ſtieg in ihm hoch. Warum
ſollte er dieſe Weibsperſon teilnehmen laſſen an den unend-
lichen Seelenqualen, die er erlitten, ſeit er nach Madeleines
Flucht ſehend geworden? Doch er fühlte, daß es ihn ſeeliſch
erleichtern würde, wenn er ſpräche. So ſagte er langſam:

„Jch ſchäme mich vor mir ſelbſt. Schon lange Zeit.
Scheel ſieht man mich an im Völkerbundsrat, ſcheel in der
Geſellſchaft, mißtrauiſch und vorſichtig wie einer Giftviper
gegenüber. Jch bin ja auch ein Renegat.“

„Du vergißt, daß ich Franzöſin bin, daß ich es bin, die
das Band ſchlingt zum neuen Vaterland.“

dit ſchneidender Kälte ergänzte er: „Und die ſich auch
wie eine Franzöſin benimmt.“

Entrüſtet fuhr ſie auf: „Was ſoll das heißen?“
Frédéric de Sauter ſah ſie ſcharf an: „Nun, Raymond

de Bruyères hat doch ein Jntereſſe an uns um deinetwillen.“
„Bah“ ſie zuckte wegwerfend die Achſeln „ein

kleiner Flirt.“
Er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch.

Tochter aus dem Hauſe getrieben.“
Sie ließ das Lorgnon fallen und hielt ſich entſetzt die

Ohren zu. „Schweig von ihr. Jch habe keine Tochter mehr.“
„Aber ich“, ſagte er, ſich aufrichtend. Einen Augenblick

ſtand er unſchlüſſig. Dann machte er eine kurze, energiſche
Handbewegung: „Leben Sie wohl, Madamel“

Friedrich von Sodern verbeugte ſich leicht chevaleresk
und verließ langſam den luxuriös eingerichteten Salon der
Madame Claire de Sauter.

XIII.
Der erſte September war in naher Sicht, mit ihm die

Fälligkeit des Wechſels der Firma Michel Co.
Die Hypothekenzinſen von 9000 Mark für die Rate vom

1. Juli bis 1. Oktober, die Anfang Juli fällig geweſen war,
hatte die helle Frau erſt Mitte Auguſt nach Verkauf eines
Teils der neuen Ernte abdecken können.

Die Stenuern waren bis 15. September mit dem Hinweis
geſtundet, daß eine weitere Hinausſchiebung der Zahlung
keinesfalls in Frage komme.

Sie ſchien über alles unterrichtet

„Der unſere

Die heimlichen Verſuche des Generals, Kredit von
Freunden zu verſchaffen, waren alle fehlgeſchlagen. Kein
Menſch hatte größere Summen zur Verfügung.

Die helle Frau ſann und ſann.
„Wollen wir nicht mit Lutz mal die ganze Sache durch-

ſprechen?“ ſchlug der General vor.
„Der hat gerade genug mit ſich ſelbſt zu tun“,

Franziska abwehrend.
„Der Streik iſt doch beigelegt.“

erwiderte

„Aber die Nöte der Jnduſtrie ſind damit keineswegs
beſeitigt. Und dann die Bergerſche Sache

„Na, der Schuft iſt doch eingelocht“,
General.

„Sie haben ihn wieder freigelaſſen.“
„Unmöglich, Fränzi.“„Doch, doch. Der Kerl hat den Beweis erbracht, daß er

um 141 Uhr noch in der Schenke geweſen iſt.“
„Wann iſt denn Lutz mit dem Auto eingetroffen?“
„So gegen 341 Uhr.“
„Und wie weit iſt es von der Schenke bis zu der Stelle?“
„Mindeſtens zwanzig Minuten, wenn man ganz ſchnell

geht.“
„Aber Karl und Lutz haben ihn doch beſtimmt erkannt?“
„Sie behaupten natürlich auch heute noch trotz der Frei-

laſſung des Berger, daß er es beſtimmt geweſen iſt.“
„Na alſo.“
„Ja als ſie aber der Richter in der Vorunterſuchung

fragte, ob ſie eidlich bekunden könnten, daß es beſtimmt der
Berger geweſen ſei, konnten ſie nur bezeugen, daß es eine
ſchmächtige Geſtalt geweſen ſei, die ſie nur von hinten
geſehen und angenommen hätten, daß es der Berger ge-
weſen ſei.“

„Lutz tobt natürlich?“
„Das läßt ſich denken, Vater. Kun wieder die Unruhe

und Sorge, daß der Kerl einen neuen Anſchlag verübt. Und
dabei bewohnt der Burſche immer noch mit ſeiner Mutter
die Werkswohnung.“

„Der Lutz bringt ihn nicht raus? Da ſoll doch gleich
der Deibel reinſchlagen. Feine Geſetze heutel“

„Genug davon, Vater! Mich quälen unſere eigenen
Sorgen Tag und Nacht.“

„Mich nicht minder, Kind.“

(Fortſetzung folgt.)

brummte der

S



Der Bau einer Großmarkthalle beſchloſſen
Aus dem Stadtparlament

Halle, 8. März.
„Rumpfparlament“ hörte man zu Beginn der Sißung einen

Stadtverordneten ſagen. Und in der Tat war geſtern das hohe
Haus, wenigſtens auf der Rechten, recht ſchwach beſucht. Angeb-
lich hatte die Leipziger Meſſe verſchiedene Stadtverordnete ihrer
Tätigkeit im Rathausſaale entzogen.

Es waren in der Hauptſache drei Punkte, die geſtern größeres
Intereſſe verdienten und dann auch fanden: Verbeſſerung der
Einrichtungen in den Univerſitätskliniken, Stadttheater und vor
allem das Markthallenprojekt.

Zu dem erſtgenannten Punkt iſt die Sachlage folgende: Zur
Behebung von Mängeln in den Polikliniken iſt ein Koſtenaufwand
von 66 000 Mark notwendig, von denen die Stadt Halle 30 000
Mark übernehmen ſoll. Außerdem will ſie zur Vermehrung der
Krankenbetten in der Augenklinik 10 000 Mark bewilligen.

Der Kommuniſt Kilian betonte, daß der Staat in erſter
Linie die Pflicht habe, ſich ſeiner Kliniken anzunehmen. Zahlreich
ſeien die Klagen über die Verpflegungs- und Unterbringungs-
verhältniſſe. Er plädierte dann weiter für die Einrichtung eines
ſtädtiſchen K. inkenhauſes und beantragte ſchließlich, die vorge-
ſchlagenen 40 000 Mark für dieſes aufzuwenden.

Stadtrat May gab zu, daß früher verſchiedene Mißſtände
geherrſcht hätten, jedoch ſeien dieſe heute zum größten Teil be-
ſeitigt. Das Univerſitätskuratorium iſt jederzeit bereit, den
Stadtverordneten Gelegenheit zur Beſichtigung der Kiniken zu

eben.9 Der Sozialdemokrat Flücht trat gleichfalls für ein ſtädti-
ſches Krankenhaus ein, da die hieſigen Kliniken überbelegt ſeien.
Er hatte ebenfalls Beſchwerden über Mißſtände ſowie über die
übertarifliche Arbeitszeit anzuführen. Jndeſſen wurde die
Magiſtratsvorlage in der Abſtimmung gegen die Linke des Hauſes
angenommen.

Dann kam man auf das
Stadttheater

zu ſprechen, für das bekanntlich eine Nachbewilligung von 38 000
Mark auszuſprechen iſt.

Herr Günther von der KPD. benutzte dieſe Gelegenheit,
um eine kleine Etatsvorrede vom Stapel zu laſſen, die indeſſen
nur auf eine Kritik an der Tarifpolitik des Magiſtrats hinaus-
lief. Er nahm ſich beſonders der Garderobefrauen an und bean-
tragte, außer den 38 000 Mark noch 2000 Mark für die Garderobe-
frauen zu bewilligen.

Stadtv. Thier (Haus- und Grundbeſitzer) richtete an den
Magiſtrat die ernſtliche Bitte, in g Etatsüberſchreitungen
zu vermeiden, und warnte davor, wertloſe Stücke, wie „Ueber
Nacht“, aufzuführen.

Stadtrat Fiſcher als Dezernent führte die hohen Ausgaben
für das Stadttheater auf die zahlreichen Proben zurück, die in-
deſſen eingeſchränkt werden ſollten. Halle braucht für ſein Stadt
theater im Vergleich zu anderen Städten verhältnismäßig geringe
Etatsüberſchreitungen. Jn Köln belaufen dieſe ſich auf 510 000
Mark, in Düſſeldorf auf 850 000 Mark, in J auf 250 000
Mark, in Bremen und Kiel auf je 150 000 Mark. Jn Lübeck
kommen auf den Kopf der Bevölkerung 8,50 Mark, in dem weit
größeren Halle nur 1,95 Mark Zuſchuß. Der Vorwurf, daß unſer
Theater nicht ſparſam wirtſchaftet, iſt alſo unberechtigt. Ein gut
geleitetes Theater wird immer Zuſchuß brauchen, ſonſt wird es

zum vJn der Abſtimmung wurde die Magiſtratsvorlage einſchließ
lich des Zuſatzantrages Günther mit 24 zu 22 Stimmen ange-
nommen.

Zu dem
Markthallenprojekt

führte Stadtv. Pfeiffer als Referent des Verkehrsausſchuſſes

aus: Die Errichtung einer Markthalle wird als notwendig ange
ſehen bezw. iſt man der Anſicht, daß neue Verhandlungen mit
dem Magiſtrat darüber gepflogen werden, daß ſogar

zwei Hallen im Süden und Norden der Stadt
angelegt werden.

Es liegen verſchiedene Projekte vor, ſo das Projekt des Jnter-
eſſentenverbandes auf dem Gelände der früheren Güntherſchen
Brauerei, das jedoch Magiſtrat, Polizeiverwaltung und Verkehrs-
ausſchuß für nicht geeignet halten. Ebenſowenig geeignet iſt infolge
ſeiner wenig zentralen Lage das Projekt am Trödel, und für
das Vorhaben am alten Markt beſteht gleichfalls wenig
Meinung. Der Verkehrsausſchuß hat daher beſchloſſen, daß der
Magiſtrat unter Ausſchaltung der Jntereſſentenverbände neue
Vorſchläge einbringen ſoll.

Stadtv. Schaumburg (Soz.) vertrat den Standpunkt, daß
ein Jntereſſentenverband ein ſolches Vorhaben niemals durch
führen könne; das müſſe der Magiſtrat tun. Außerdem be
kämpfen die Verbände einander, und es iſt ſchwer nachzuweiſen,
wieviele Leute eigentlich hinter ihnen ſtehen. Es ſcheinen indeſſen
hinter ihnen in der Hauptſache Leute zu ſtehen, die aus dem Bau
ein Geſchäft machen wollen. Der richtige Weg iſt der, daß der
Magiſtrat ein geeignetes Gelände ausſucht und dieſes dann in
nichtöffentlicher Sitzung vorſchlägt.

Der Kommuniſt Härtel ſprach ſich für das Projekt einer
Großmarkthalle mit Gleisanſchluß aus. Es ſollten dann in den
einzelnen Stadtteilen Verkaufsſtellen eingerichtet bzw. der Verkauf
den Konſumbvereinen( ahal) übertragen werden.

Stadtv. Michel (Ordnungsblock) bat den Magiſtrat um be
ſchleunigte Vorlegung eines Projektes, das auch den Wünſchen
der intereſſierten Kreiſe Rechnung trägt.

Stadtrat Fiſcher: Wenn die Verbände Platz und Mittel
aufbringen, ſo mögen ſie bauen. Der Magiſtrat hält den Zeit-
punkt jetzt für noch nicht gekommen. Die Rechnung des Jnter-
eſſenverbandes iſt zum Teil auch falſch, und dann iſt zu bedenken,
ob die Pächter der Verkaufsſtände in Zukunft monatlich 10 Mark
ſtatt wie augenblicklich 2,40 Mark monatlich anlegen wollen.

Stadtv. Schaumburg (Soz.) zeigte ſich dem Bau einer
Großmarkthalle gegenüber recht ſkeptiſch und forderte den Aus
bau der Schlachthofkühlhallen ſowie den Bau einer kleinen
Markthalle.

Herr Kilian ließ ſich dann über die hohen Lebensmittel-
preiſe aus, die durch das hier herrſchende Monopolſyſtem bedingt
würden. So würden die Fleiſchpreiſe in Halle von drei Herren
diktiert, und auf dem Gemüſemarkte ſei es eine einzige Firma.

Schließlich beantragte der Kommuniſt Härtel den
Bau einer großen Markthalle mit Gleisanſchluß

durch die Stadt.

Dieſer Antrag wurde auch nebſt dem des Verkehrsausſchuſſes
mit 23 zu 22 Stimmen angenommen.

Dann hielt Herr Kilian eine donnernde Philippika über
die Städtetagverhandlungen in Halberſtadt, wo alles andere als
kommunalpolitiſche Arbeit geleiſtet worden ſei. Repräſentative
Veranſtaltungen mit Feſtkommers, wo „Turnvereine ihre
Muskeln ſpielen ließen“, mit Ausflügen, Theaterbeſuchen und
Schmauſereien bei Heines Würſtchen hätten die Hauptrolle ge
ſpielt. Er beſchwerte ſich weiter über die Zurückſetzung ſeiner
Parteifreunde auf dem Städtetag, hatte aber mit ſeiner Rede
r den Erfolg, daß ſich Haus und Tribüne mehr und mehr
eerten.

Die ſonſtigen Vorlagen waren von untergeordneter Be-
deutung und fanden debattelos Annahme. So wurden für die
Ausführung von Münzgasmeſſerapparatenanlagen 50 090 Mark
bewilligt und 15 000 Mark nachbewilligt für Wegeverbeſſerungen
in der Siedlung ſüdlich der Artilleriekaſerne.

Turnen Spiel und Sport
Hhandball der Sportler

Das erſte Treffen in den Entſcheidungsſpielen der unteren
Klaſſen führte am Sonntag

Eintracht und P. S. V. III 5:2 (2:
zuſammen. Durch Strafwurf kam der P. S. V. bald in Führung.
Dann wurde Eintracht zuſehends beſſer und gefährlicher. Durchihren ganz famoſen Mittelſtürmer halbe zogen die Blau-
roten gleich und kurz vor der Pauſe war es derſelbe Spieler,
welcher den Führungstreffer erzielte. 2: 1.

Nach Wiederbeginn wurde beiderſeits das Tempo noch ver-
ſchärft. Ein gutes Durchſpiel nutzte Linke zum 3:1 für Ein-
tracht aus. P. S. V. wurde einige Zeit überlegen, doch war der
Sturm nicht wurfkräftig und ſchußſicher genug, um das recht
gute Schlußtrio der Eintrachtler zu bezwingen. Erſt dem ſchnellen,
unermüdlichen Eitner war es vergönnt, den zweiten Treffer
anzubringen. 2: 3. Nun zog Eintracht nochmals tüchtig los.
Wieder war es Schwalbe, welcher ein blendendes Tor erzielte.
Vorbereitung und Ausführung des Torwurfes waren einzig. Mit

4:2 ſchien das Spiel bereits entſchieden, als Kloppe noch
einen weiteren Treffer 5:2 herausſpielte und alle Zweifel
endgültig beſeitigte.

Das Spiel ſtand ſportlich auf hoher Stufe und befriedigte
allgemein. Der von Eintracht war einwandfrei verdient.
P. S. V. war in der Verteidigung etwas ſchwach, Fauſt (V. f. L.
96) als Leiter recht aufmerkſam und ſicher in ſeinen Ent-
ſcheidungen.

Das Entſcheidungsſpiel Reſerve-Meiſter-
ſchaft zwiſchen

P. S. V. Reſerve und V. f. L. 96 5:1 (3:0)
bot inſofern eine erfreuliche Enttäuſchung, als der P. S. V. mit
prächtigen Stürmerleiſtungen aufwartete, woran die gute Auf-
vauarbeit von Carl (M. L.) und Butz (l. V.) beſonderen An-
teil hatte. Eine unerfreuliche inſofern, als der V. f. L. 96 im
Sturm nur zu wenigen, wirklich erfolgverſprechenden Angriffen
kam und reichlich nervös ſpielte. Der Mittelläufer Brunner
„ſchwamm“ bereits kurz nach Anfang bedenklich, wodurch auch die
Hintermannſchaft in Mitleidenſchaft gezogen wurde und auch
Mengebier als linker Läufer löſte ſeine Aufgabe völlig unge-
nügend. So war es kein Wunder, daß der P. S. V. ſeine An-
griffe, die mit großer Schnelligkeit und Sicherheit vorgetragen
wurden, dank guter Wurfleiſtungen auch zu Erfolgen kamen. Zu-
erſt eröffnete v. Dollen mit einem Strafwurf. 1:0. 96 ant-
wortet mit einigen Vorſtößen, die aber, zu ungenau placiert,
Ewald keine Schwierigkeiten bereiteten. Nach ſchneidiger Attacke
bringt v. Dollen das 2:0 zuſtande. Ein Mißverſtändnis nach
Abwurf führt durch Höhne zum 3:0. Ewald hat Glück, indem
ihm die Latte hilfreich zur Seite ſteht. Pauſe 3:0.

War das Spiel bis dahin vom P. S. V. leicht überlegen
durchgeführt worden, ſo drehte 96 nun den Spieß um und lag
nun etwas mehr im Angriff. Da machte aber das mangelnde
Verſtändnis im Sturm bemerkbar und außerdem ſchien Ewald
inen Bund mit der Glücksoöttin Fortunga geſchloſſen zu haben.
Vfoſten, Latte und wieder Pfoſten halfen Ewald in den Drang-
perioden über die größten Verlegenheite r hinweg. Jnzwiſchen
erhöhte Hourticolin auf 4:0 und Stöbe auf 5:0. Erſt dann

Schröder nach ſchöner Einzelleiſtung wenigſtens der Ehren
treffer. 5: 1. Beiderſeits werden noch einige gute Gelegenheiten
enesgelaſſen bzw. verſchoſſen und dann ertönt der Schlußpfiff des
ausgezeichneten Leiters Thiem (V. f. L. Dölau).

P. S. V. verläßt freudeſtrahlend und herzlich beglückwünſchi

um die

de

von ſeinen Freunden als neuer alter Meiſter den Platz.

Motor-SportCluh Halle
Der Motor-Sport-Club Halle a. S. (A. D. A. C.) hatte am

Sonntag eine zwangloſe Voranfahrt angeſetzt, an welcher ſich
18 Fahrzeuge beteiligten mit insgeſammt 42 Perſonen. Das Ziel
der Fahrt war Park Bienitz, woſelbſt die Teilnehmer einige
frohe Stunden verlebten. Es zeigte ſich anläßlich dieſer zwangloſen
Ausfahrt aufs neue, daß geſellſchaftliche Touriſtik das ſport
kameradſchaftliche Verhältnis ungemein feſtigt.

Das Sportprogramm für das Jahr 1927
ſammen wie folgt:

ſtellt ſich zu

10. April: Anfahrt nach Rothenburg (Saale), Start 1 Uhr
mittags.

26. Mai: Sandau-Gedächtnisfahrt, Ziel Friedrichebrunn im
Harz, Start früh 7 Uhr.

5.—6. Juni: Pfingſtfahrt nach Bad Berka in Thüringen.
24. Juli: Tagesfahrt nach Wippra.
28. Auguſt: Harz- und Thüringenfahrt mit Klubmeiſter-

ſchaft.
18. September: Wanderfahrt mit dem Südbezirk nach

Wörlitz.
23. Oktober: Abfahrt nach dem Petersberge (Kroſigk), Start

1 Uhr mittags.
Die zwangloſen Sonntagausfahrten werden am Freitag

abendſtammtiſch von Fall zu Fall beſprochen. Es wird für das
laufende Sportjahr der Touriſtik und Geſellſchaftsausfahrt
mehr Jntereſſe entgegengebracht als reinſportlichen Veranſtal-
tungen. So hat auch der Gau IIb Provinz Sachſen- Anhalt des
A. D. A. C. nur zwei reinſportliche Veranſtaltungen ins Auge
gefaßt, und zwar eine Geſchwindigkeitsfahrt „Quer durch Mit-
teldeutſchland“ im Frühjahr und die „Naumburger Bergprüfung“
im Herbſt 1927.

Pferdeſport
Unſere Vorausſagen:

Compiegne, 8. März.
1. Spectateur Fleury II; 2. Heleſpon Si

Carneval; 4. Horatius Kanjar.

Handelsnachrichten
Im 57”chatten der Konzentration

Von E Kehler, Staßfurt.
Wie ſtatiſtiſche Vergleiche zeigen, beruhen die durchgeführten

Emiſſionen von Dividendenwerten faſt zu neun Zehntel auf
Fuſtionsbedarf, während für den echten Kapital-
bedarf für Produktionszwecke nicht viel mehr als ein Zehntel
übrigbleibt. Dieſe Tatſache läßt erkennen, in welchem Ausmaße
der induſtrielle Konzentrationsprozeß ſich vollzieht. Mit zu
nehmender Konzentration tritt uns immer dringender die Frage der
Preis oder Produktionsmonopole entgegen. Lehrreich iſt in dieſer
Hinſicht das Beiſpiel der Preisgebarung in der Kaliwirtſchaft. Ob-
leich dieſe, als eine für unſere Volkswirtſchaft grundlegende

Jnduſtrie, ihre Rationaliſierung in einem Maße und mit einem
wirtſchaftlichen Effekt wie kaum ein anderer Jnduſtriezweig durch-
geführt hat und durch die große langfriſtige Kalianleihe über einen
flüſſigen Status verfügt, wollte man im vorigen Jahre die Preiſe
um 30 v. H. erhöhen. Jnzwiſchen hat der Reichskalirat eine Er-
höhung der Kalipreife um 9,5 v. H. im Durchſchnitt beſchloſſen.
Dabei ſind nach der Rationaliſierung 66 Prozent der Produktione-
kapazität ohne Abſatz; ein Zuſtand, der ſich bei Preiserhöhungen
noch verſchärfen muß, zuma!l, da die Geſtehungskoſten im einzelnen
bis auf 10 Prozent ihres früheren Koſtenwertes zuſammengelegt

Si; 3. Minas

werden konnten. Bei ſolchem Beiſpiel, das aber keineswegs einzt
daſteht, fällt es dem Kenner der Wirtſchaftsbelange nicht ſchwer
die Gefahren derartiger Entwicklungen für unſer Wirtſchaftsleben
abzuſehen.

Zweck der Konzentration iſt letzten Endes die Er,
zielung von Betriebserſparniſſen und rationeller Betriebsweiſe,
Zahlreiche gleichartige bzw. branchegleiche Betriebe ſchließen ſich
zuſammen, fuſionieren, legen dann als Geſamtheit den ſchwächſten
Teil ihres Betriebsparkes ſtill und verſtärken, im Rahmen de
Bedarfes, dafür an anderer Stelle die Erzeugungskapazität. So
weit ſolche Beſtrebungen in Preisermäßigungen und ſich damit
ſteigender Wirtſchaftstätigkeit ausmünden, liegen ſie im volkswirt,
ſchaftlichen Jntereſſe. Soweit dagegen Anſätze vorhanden ſind
welche die gegenteiligen Ziele verfolgen, werden nicht nur einzelne
Wirtſchaftszweige, ſondern wird auch die geſamte Volkswirtſchaft
geſchädigt. Man muß ſich dabei klarmachen, daß Betriebskonzen.
tration und rationelle Betriebsweiſe nur mit großen Opfern
erreicht werden können. Dieſe beſtehen einmal darin, daß große
Realkapitalien als überflüſſig ausgemerzt und vernichtet und im
urſächlichen Zuſammenhang damit damit Arbeitswillige ihrer
Berufstätigkeit entriſſen werden und der Geſamtwirtſchaft zur Laſt
fallen.

Wenn alſo, wie wir ſehen, Konzentration mit ſchweren
Opfern erkauft werden muß, hat dieſe nur dann Unſpruch auf
wirtſchaftliche Daſeinsberechtigung, wenn den volkswirt;
ſchaftlichen Nachteilen ein Aequivalent in der
Form eines produktions wirtſchaftlichen Fort-
ſchritts entgegengeſetzt werden kann, aber auch nur dann, wenn
der produktionswirtſchaftliche Fortſchritt, im Vergleich zu der
früheren Betriebsführung unter der alten Wirtſchaftsſtruktür, auch
in billigeren Preiſen, vermehrtem Abſatz und vermehrter Veſchäf-
tigung was einen Ausgleich für den Realkapitalverluſt und di
Arbeitsloſigkeit zu bieten vermöchte zum Ausdruck kommen
würde. Jn den Fällen dagegen, wo Betriebszuſammenfaſſung in
einer maximalen Stillegungsaktion bei gleichzeitiger Beibe haltung
oder Höherſetzung des Preisniveaus und Verminderung der Er
zeugung ihren Niederſchlag findet, treten zu den Realkapitalver-
luſten noch ſchwere Wirtſchaftsſchäden durch die Verengung der
Abſatzmärkte, Droſſelung der Erzeugung und Vermehrung der
unproduktiven Laſten. Letztere werden ſich dann beſonders dort
erhöhen, wo das Konzentrationsprogramm mit langfriſtigen leueren
Auslandsanleihen finanziert wurde. Auch für die Finanzierunz
mit Schulden oder Eigenkapital gilt der Begriff der Rationalität,
Teuere, aber kurzfriſtige und nur für die Benutzungsdauer zins,
pflichtige Bankſchulden können ſich praktiſch billiger ſtellen als
langfriſtige billigere Darlehnsſchulden, deren Gegenwert verzinſt
werden muß, auch wenn er vom Betriebe nicht benötigt wird.

Hermetiſcher Abſchluß eines Truſts gegen Kon-
kurrenzgebote aus der freien Wirtſchaft führt zu denſelben
wirtſchaftsſchädlichen Wirkungen wie zu hohe Monopolpreiſe, die
den Binnenmarkt nicht zu beleben vermögen und im Auslande
Unabhängigkeitsbeſtrebungen auslöſen. Die Folge einer derartigen
Politik wirkt ſich nicht nur ungünſtig nach der Beſchäftigungs- und
Abſatzſeite hin aus, ſondern beeinträchtigt auch und das iſt
beſonders gefährlich geſunde Konkurrenzbeſtrebungen. Es iſt
bekannt, daß, während die freie Konkurrenz ihre Betriebe tech-
niſch auf der Höhe halten muß, die Betriebe innerhalb einer
kartellierten oder vertruſteten Wirtſchaft mit Monopolpreiſen nicht
nötig haben, ſich dem Fortſchritt der Technik ängſtlich anzupaſſen,
um den produktionswirtſchaftlichen Leiſtungsgrad ſtets zu ver
beſſern. Jm Gegenteil werden hier, wie in der Vergangenheit, ſo
auch in der Zukunft, kartellierte Betriebe allmäh-lich. in ihrer produktions wirtſchaftlichen Ent-
wicklung hinter den frei wirtſchaftlichen Be
trieben zurückſtehen. Man kann bei der Entwicklung und
den Beſtrebungen, die einzelne Truſtgeſellſchaften bisher zu Tage
treten ließen, wohl ſagen, daß es in vielen Fällen volkswirtſchaft
lich vernünftiger geweſen wäre, mittlere Unternehmen unter voller
Betriebsausnutzung und Wahrung ihrer Selbſtändigkeit und ihres
Konkurrenzſtrebens arbeiten zu laſſen, anſtatt nur wenige Groß
betriebe mit lediglich einſeitigen Monopolbeſtrebungen.

Auf der Tagung des Reichsverbandes der Deutſchen Jnduſtrie
hat ſich Generaldirektor Dr. Silverberg für die Erhaltung
der Mittel und Kleinbetriebe eingeſetzt, indem er betonte, daß bei
uns ebenſowenig wie in Amerika ein hundertprozentiges Aufgehen
eines Jnduſtriezweiges in einer juriſtiſchen Perſon oder in ge
bundenen horizontalen Konzernen vorteilhaft ſei, da damit alles
individualiſtiſche Streben, dem wir den Aufbau der deutſchen
Induſtrie verdanken, erledigt ſei. Dr. Silverberg bezeichnete dem
Sinne nach das individualiſtiſche Streben der Mittel- und Klein

betriebe als ein die Wirtſchaft förderndes Element und wies darauf
hin, daß es auch im Jntereſſe der truſtartigen Unternehmungs-
form liegen müſſe, alle Möglichkeiten zur Entwicklung und Erhal
tung ſelbſtändiger Einzelexiſtenzen nicht zu verhindern, ſondern
zu fördern und zu erhalten. Es liegt aber auch im Jntereſſe der
Banken, mehr als bisher unter Lockerung der bisherigen Siche-
rungs- und Pfandpolitik für die Kredit verſorgung der
mittleren und kleineren Betriebe, die gerade als

Die ſeitens der
gegenüber bisher ein-

genommene Haltung hat zur Kaltſtellung mancher durchaus
daſeinsberechtigter Betriebe geführt. Es werden auch Stimmen
laut, daß es notwendig ſei, daß die Banken ihre Kreditpolitik
mehr dezentraliſieren, nicht mehr faſt alle Mittel wie bisher nach
Berlin ziehen, ſondern auch größere Mittel bei ihren Provinz
filialen belaſſen und ihren Filialdirektoren mehr Freiheit ein
räumen, dieſe Mittel an anſäſſige Unternehmen zu normalen
Bedingungen auszuleihen.

Kandelhardt Automobil- A.G. in Berlin. Jm Gegenſatz zu
der urſprünglichen Abſicht hat ſich die Verwaltung nun doch ent-
ſchloſſen, eine Dividende, und zwar in Höhe von 5 Prozent
gegenüber 6 Prozent im Vorjahre, für 1926 zu verteilen. Nach
dem nunmehr vorliegenden Geſchäftsbericht ſtellte ſich der Gewinn
aus Betrieb und Verkäufen (einſchl. Vortrag) auf 476 951 Rm.
gegen 158 666 Rm. i. V. Es verbleibt ein Reingewinn von
29 286 Rm., aus dem nach Abgeltung der Dividendenanſprüche
1330 Rm. dem Reſervefonds zugeführt und 2956 Rm. vorgetragen
werden. Jm Bericht wird bemerkt, daß der Ausbau des Be
triebes im abgelaufenen Geſchäftsjahr weitere Fortſchritte ge-
macht habe. Zum Zwecke der Vermehrung des Kraftdroſchken-
parks hat die Geſellſchaft bekanntlich Ende 1926 eine Erhöhung
des Aktienkapitals um 2 Mill. Rm. auf 2,5 Mill. Rm. durchge-
führt. Demgegenüber zeigen unter Aktiven „Kraftwagen“ die
ſtärkſte Veränderung, nämlich eine Erhöhung auf 2 038 000 Rm.
Jm übrigen zeigen die Kontokorrent-Debitoren eine Erhöhung
auf 353 298 Rm. Die Kontokorrent-Kreditoren ſind mit 63 974
Rm. nur wenig verändert. Der Reſervefonds erſcheint mit
150 370 Rm. Die Geſchäftsausdehnung werde ſich im laufendenJahre auswirken und deſſen Erträgnis weſentlich preinfiuſſem

8 Prozent Dividende der Portland-Cementwerk Saxonia
A.-G. Die Portland-Cementwerk Saxoniag A.-G. vorm. Hein-
rich Laas Söhne in Glöthe ſchlägt die Verteilung einer Divi-
dende von 8 Prozent auf die Stamm- und Vorzugsaktien vor
(i. V. 10 Prozent auf die Stamm- und 8 Proz. auf die Vorzugs
aktien). Die H.-V. wird auf den 2t. April einberufen.

Druc und Verlag von Otto Theele.

Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.
Verantwortlich für Jolitik: Adoll Lindemann: für Lokales Kunſt und

Umterhaltung: Dr Erich Scllheim: für Vollewirtſchaft und Sport: Dr r
Henningſen; für Mitteldeutſchlard und den allgemeinen Teil: Dr
Uirich Reinicke Kür den Anzeigenteil: Pam Kerſten ſämtlich in Halle
Sprechäunden der Echriftieitung Hauptſchriftleitung 121 Uhr, übrige
Schriftieitung l 12 Uhr. Berliger Schriftleitung: Verlin SWl,
1 SDlücherſtraße 12. Leitung; Alfred W Kames
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